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„Kampf am Portal,“ ſpricht der Apparat, „fünf Tote, 
ſiebzehn Verletzte.“ 

„Von unſeren Leuten?“ frage ich. 

„Nein, antwortet die Stimme und berichtet weiter, in 
kurzem Telegrammſtil: „Mißlungener Verſuch, ſich einzu⸗ 
ſchleichen. Maske des Direktors 27, falſches Stundenkenn⸗ 
wort! Draußen verbrecheriſche Hilfstruppen zur Verhin⸗ 
derung der Verhaſtung., Polizeigefecht, Exploſion, Bombe 
war offenbar für herinnen beſtimmt. Schon alles erledigt.“ 

„Großer Schaden am Gebäude?“ frage ich in den Mel⸗ 
der. „ 


„Marmor und Glas“, tönt es zurück. „Alles an der 
Faſſade, nichts Konſtruktives! Schaden vielleicht eine halbe 
Million — zu Laſten der Verſicherung.“ 

„Danke, Schluß.“ 

Ich wende mich nochmals zu German May, der unter 
dem Portal mit funkelnden Pantheraugen die Nachricht 
angehört hat. 

„Ein recht törichter Verſuch, German May, finden Sie 
nicht?“ 

„Furchtbar altmodiſch, Herr Janſen! Nochmals, ſchlafen 
Sie recht gut!“ 

Ich bin noch keine drei Schritte weit, da ſtürzt German 
May wieder herein, gefolgt von Viktor. 

„Janſen?“ ruft er, „ach! wo habe ich nur meinen 
Kopf gehabt! Ich habe ja das Wichtigſte vergeſſen! Nein, 
nein, es iſt noch ſo vieles zu beſprechen! Ich habe Ihnen 
noch gar nicht alles geſagt! Oh — ich fürchte, Sie ſelbſt, 
Janſen, Sie nehmen die Sache zu leicht!“ 

„Ich nehme nichts leicht! Doch bitte, ſetzen wir uns 
noch einmall“ 7 

„Sagen Sie,“ beginnt German May, „kann ein bloßes 
Gerücht eine ſolche Baiſſe inſzenieren, wie wir ſie ſoeben 
erlebt haben?“ 

„In dieſem Ausmaß: kaum.“ 

„Alſo gründet ſich die Kontermine auf Tatſachen. Das 
heißt: Man kennt meine Erfindung. Glauben Sie, daß 
noch jemand gleichzeitig auf meine Idee verfallen iſt?“ 

„Fälle einer ſolchen Duplizität des Eutdeckens gibt es! 
Man hat verſucht, die Erklärung dafür mit einer gewiſſen 
telepathiſchen Wirkung der Erfindergehirne aufeinander zu 
begründen. Aber hier ſpricht der Tod Ihres Bruders 
Stefan eine ſehr deutliche Sprache. Es liegt zweifellos 
Diebſtahl der Pläne vor.“ 

„Demnach wiſſen die Leute, 
kämpfen, auch alles?“ 

„Vermutlich! Beſſer geſagt — gewiß!“ 

„Oh, oh! Dasſelbe denke ich auch.“ 

„Wenn es dem Natas⸗Oltruſt möglich war, die Sache zu 
erfahren“, erwidere ich, „war es natürlich auch anderen 
Leuten möglich Der Verräter, der in irgendeiner Ihrer 
ſieben Banken Ihre Pläne und Ihr Modell geſehen hat 


die gegen den Öltruft 


— er hat wohl alles photographiert —, 
eben nach mehreren Richtungen Offerte geſtellt und ein 
mehrfaches Geſchäft gemacht.“ 


„Ganz meine Schlüſſe, Herr Janſen“, ſtammelt der Alte 


dieſer Spion hat 


mit dem Ausdruck höchſter Verwirrung. „Aber und 
deswegen bin ich zu Ihnen zurückgeeilt ... aber dann..“ 
Die Erregung verſchlägt German May die Rede. „Dann 


iſt es ja ... für mich .. zu ſpät! ... Es handelt ſich vor 


allem doch um die Patente in allen Staaten! Die muß ich 
haben, ehe ich meine Akkumulatoren in die Welt werfe, 
ſonſt tut dies ein anderer! Ach, und jetzt tut dies wirklich 
ein anderer! Jetzt iſt es wirklich zu ſpät!“ 

„Warum ſollte es zu ſpät ſein?“ frage ich ruhig. Mich 
dauert der arme, alte Menſch, deſſen Nerven ſich in einem 
ſchrecklichen Zuſtande befinden. ? 

„Jene haben vor mir einen Vorſprung von einem gan⸗ 


zen Tag.“ 

„Wieſo? Ich glaube nicht, das ſie einen Vorſprung 
95 Wann haben Sie Ihre Pläne in die Safes gege⸗ 
en? 

„Geſtern brachte ſie Stefan hin. In der Zeit ... zwi⸗ 
ſchen vierzehn und fünfzehn Uhr.“ 

„Nun alſo: Nehmen wir an, der Einblick des Bank⸗ 


ſpions iſt nach Bureauſchluß erfolgt, früher war es kaum 
möglich, ſelbſt wenn der Mann der Direktor der Bank ſel⸗ 
ber iſt — alſo eheſtens nach neunzehn Uhr. Durchſicht, 
Photoaufnahme, das alles hat Zeit gebraucht. Sagen wir 
alſo: Zwanzig Uhr! übrigens, die Stunde des Mordes, der 
Beginn des Börſenkampfes ſagen uns ja alles: Dreiund- 
zwanzig Uhr! Demnach können auch die Patentämter erſt 
um dieſe Zeit angeſprochen worden ſein.“ 

„Ja, ja, Herr Janſen“, wehklagt der Alte. „Aber wir! 
Wir! Sie ſind uns zuvorgekommen! Ach, ſie ſind uns zu⸗ 
vorgekommen!“ 

Jetzt erſt erfaſſe ich, daß German May einem Teil met- 
ner Anoroͤnungen nicht gefolgt ift. 

„Auf keinen Fall, German May“, ſage ich ſo, wie man 
zu einem Kranken ſpricht. „Ich habe doch neben Ihnen die 
Patente in allen Staaten noch geſtern für uns ſichergeſtellt.“ 

„Oh,“ ſeufzt er — es ſieht aus, als ſinke er in ſich zu⸗ 
ſammen, „oh, das haben Sie tatſächlich getan?“ 

„Neben Ihnen!“ 

„Aber ich habe doch gar nichts davon gehört?“ 

„Vielleicht fiel es Ihnen nur nicht auf, bei uns gebt 
alles einfach. Es muß ſo ſein. Ich rief in dieſen Sender: 
„Patentanmeldung, ſtarken Kleinaktumulator, Datum noch 
vom geſtrigen Tage!“ Das genügt zur vorläufigen Sicher⸗ 
ſtellung für uns.“ 

„Aber!“ Der Greis ſieht mich dankerfüllt an. 
iſt ja fabelhaft! 

„Und“, fahre ich fort, „ich glaube nicht, daß noch irgend 
eine Firma der Welt fo verläßliche, auf der ganzen Erbe 
organiſierte Arbeitskräfte hat, wie wir. Sehen Sie, dieſe 
Uhr — eine kleine Weltkugel. Die zwölf weißen und die 
zwölf ſchwarzen Meridiandrähte zeigen die augenblickliche 
Zeit in allen Hauptſtädten. Sie können mit einen einzigen 
Blick ableſen. wie ſpät es jetzt wo immer iſt. Die Patent⸗ 
ämter der Länder auf der dunklen Seite haben jetzt ge⸗ 
ſchloſſen. Auf einer Hälfte der Kugel iſt Ihr Patent noch 


„Das 


nritern eingetragen worden. Dort, wo die Sonne erſt auf— 
gehen wird, erſcheint jedesmal pünktlich als erſter bei Er⸗ 
üffnung des Patentamtes ein Vertreter unſeres Hauſes. 
Dafür kann ich Ihnen garantieren. Niemand wird uns 
überholen.“ 

Ich danke Ihnen, Herr Janſen!“ Der kleine Breis 
ſchüttelt meine Hände in verzückter Begeiſterung. Dabei 
ſtehen Tränen in ſeinen Augen. „Ach, Stefan!“ klagt er, 
„ach, daß nur Stefan es nicht mehr erleben konnte!. 
Und .., fragt er dann plötzlich, „ . . Sie brauchen natür- 
lich auch meine Pläne?“ 

„Gewiß. Die müſſen wir ſchnell überallhin mit dem 
Wellenſender nachliefern. Je ſchneller, deſto beſſer! Aber 
vor ſieben Uhr werden Sie in keines Ihrer famoſen Bank— 
ſafes hineingelaſſen werden, um die Papiere zu holen.“ 

„Kann ich vielleicht hier — jetzt — nochmals alles 
ſkizzieren? Ich glaube, in einer halben Stunde bin ich fer— 
tig. Ich habe alles im Kopf.“ a 

„Ausgezeichnet!“ rufe ich erfreut. „Viktor wird Ihnen 
ſofort ein Arbeitszimmer zeigen, gleich nebenan. Dort ſind 
Sie ungeſtört und ſicher. Auch in die Safes dürfen Sie um 
ſieben Uhr früh keinesfalls ſelber gehen. Wir beſorgen 
es. 

„Ja, ja, es wäre gefährlich!“ murmelt German May. 
„Ich habe Ihnen ja noch nicht einmal alles erzählt. Als 
ich die Erfindung fertig hatte und ſah, daß ſie ſtimmte, 
wußte ich ſofort, welch ungeheure Konſequenzen für die 
Weltmarktlage, welche Umwälzungen aus ihr erwachſen 
würden, und was mir drohen könne. Ich verbarg mich zu⸗ 
ſammen mit meinem Bruder, drei Wochen hindurch, um 
die Dauer der kleinen Stromſender auszuprobieren. Bis 
dorthin ſchienen wir noch in Sicherheit zu ſein. Aber ſeit 
dieſem letzten Abend — nach der Deponierung in den Safes 
— etwa von einundzwanzig Uhr an — Sie haben es ganz 
genau erraten, Herr Janſen — ſchien es uns, als würde 
unſer Zufluchtsort, unſer Verſteck, von Leuten umſchlichen, 
die — oh, es war unheimlich! Wir verriegelten unſere Woh⸗ 
nung, ſchloſſen alle Fenſter — ſchließlich litt es Stefan nicht 
mehr bei mir. Er kam auf die die Idee, die Sache Ihrem 
Hauſe anzuvertrauen und uns unter Ihren Schutz zu ſtel⸗ 
len. Armer Stefan! Hätte er nur telephoniert! Aber er 
wollte natürlich auch nicht einmal mehr dem Apparat 
trauen. Er wollte ſelber gehen und Sie um den Schutz 
Ihres Hauſes angehen. Dabei ging er von der — wie ich 
erſt jetzt unglücklicherweiſe erkenne — irrigen Voraus: 
ſetzung aus, daß wegen ſeines faſt ſtändigen Aufenthalts 
im Ausland ihn kaum jemand als meinen Bruder kenne. 
Ach, was er wollte, gelang ihm nicht mehr! Als er nicht 
pünktlich zurückkam, wurde ich ungeduldig — und kam auf 
die Idee, mich als Dame zu verkleiden und ſelber zu Ihnen 
zu gehen, mich als Ihre Großmutter anzumelden, und mit 
Ihnen perſönlich, Herr Janſen ... Oh, armer Stefan! Ich 
bin heil zu Ihnen gelangt — er iſt es nicht! Aber jetzt er- 
kenne ich erſt noch eine Tragödie! Ein armes Opfer hat an 
meiner Stelle den Tod von verbrecheriſcher Hand erlitten. 
Als ich unſer Quartier verließ, beſtieg gerade ein Herr, 
aus demſelben Hauſe kommend — auch klein und weiß⸗ 
haarig wie ich — ein Auto. Keine hundert Meter vom 
Tore weg erfolgte ein Zuſammenſtoß, beide Wagen wurden 
zertrümmert, der unglückliche alte Mann ſoll verſchieden 
ſein. Ich blieb im Gedränge unbeachtet. Wahrſcheinlich 
habe ich es nur dieſer Verwechflung zu verdanken, daß ich 
bis jetzt noch lebe.“ 

„Ich glaube auch, Herr May. Sie mögen wohl ahnungs⸗ 
los an einigen Ihnen gelegten Todesfallen vorbeigelangt 
ſein. Sie haben für Ihr Leben Glück gehabt, Herr May.“ 

German May ſtöhnt, dann ſagt er hart: „Für alle Fälle, 
hier! Man kann nicht wiſſen — es können auch in Ihrem 
Hauſe noch Dinge lauern, an die wir alle nicht denken!“ 

„Unmöglich!“ 


Jedoch der ſeltſame Greis ſchüttelt hartnäckig, wie von 
einer unheimlichen Ahnung erfaßt, das Haupt. Er Fringt 
aus feiner Rocktaſche ſieben Safeſchlüſſel und die zugehörk⸗ 
gen Legitimationskarten hervor. „Hier!“ ruft er. „Die 
Nummern, die Kennworte, die Vollmachten! Es iſt beſſer, 
ich trage dies alles erſt gar nicht mehr bei mir. Um ſieben 
Uhr früh wird Ihr Haus die Güte haben, alles an ſich zu 
Bringen. Oh, hätte ich nur gleich an Sie gedacht! Vor die- 
ſem unſeligen Einfall mit den ſieben Depots! Stefan, mein 
armer, guter Stefan, er lebte noch!“ 


„In unſerer Zeit, German May, kann ſich nur daun ein 
Menſch Außergewöhnliches erlauben, wenn er eine außer⸗ 
gewöhnliche Macht hinter ſich hat; ein Unternehmen wie 
unſeres, eine Organiſation von ſo weltumſpannender 
Größe wie unſere, iſt der einzige, wahre Schutz.“ 

„Leider! Leider! Erfinder find immer unpraktiſch in 
Tagesfragen des Lebens. Das iſt eine jahrtauſendealte 
Wahrheit!“ 5 

Jetzt endlich geht German May, von Viktor geführt. 

Das eben Erlebte läßt mich nicht los. Trotz der vorge⸗ 
rückten Stunde wird noch alles von mir aufgezeichnet. Ich 
weiß, es iſt ein Vorſpiel. — Und das Ende des Stückes? 
Daran zu denken, macht mir beinahe Grauen. 


II. 3 


Mir iſt nicht erlaubt, fo, wie ich es gerne möchte, zum 
Schlafen zu kommen. 8 

Wie ich, in Begleitung Willys, aus dem Panzergewölbe 
trete, das meine Aufzeichnungen verwahrt, ſteht Viktor vor 
der Stahltür und meldet: 

„Herr Oberſtaatsanwalt Marny wartet.“ 

„Jetzt? Wo? Was will er?“ 

„„Ich weiß es nicht. Er hat ſich in das Zimmer führen 
laſſen, in dem Stefan May geſtorben iſt. 

„Gehen wir hinüber! Wir werden ſehen.“ 

„Herr Oberſtaatsanwalt Marny?“ 

„Herr Janſen ſelber?“ 

„Bitte! Dies iſt,“ ich deute auf meine Begleiter, „wie 
Ihnen vielleicht bekannt iſt, Herr Willy Borch, mein erſter 
Direktor — und dies Herr Viktor Voß, mein Privatſekre⸗ 
tär. Darf ich Ihnen Platz anbieten, Herr Oberſtaats⸗ 
anwalt?“ 

Der Oberſtaatsanwalt hat bei meinen Worten mit hoch— 
gezogenen Brauen die beiden ihm Vorgeſtellten gemuſtert. 

Wir ſetzen uns. 

„Alſo — das iſt das Zimmer,“ beginnt der Beamte, „in 
welchem Stefan May geſtorben iſt2“ 

„Hier! Vor dieſem Schreibtiſch! In den Armen Willys, 
der ihn — den bereits mit letalen Vergiftungserſcheinungen 
Ringenden — hereingeführt hat.“ 

„Und wo“, fragt der Oberſtaatsanwalt plötzlich mit 
ſtarker Betonung und fixiert mich durchdringend, „ſtarb der 
andere Bruder? Wo ſtarb German May? 

Ich ſpringe auf. 

Willy und Viktor ſtarren auf den Sprecher. 

„Wo German May ſtarb?“ frage ich entgeiſtert. „Er 
lebt doch noch! Er iſt bei uns!“ 

„Er iſt bei Ihnen und lebt? Gut! Zeigen Sie ihn mir! 
Und leſen Sie dies, Herr Janſen! 

Er gibt mir eine Zeitung, die Einuhrmorgenausgabe 
der „Stündlichen Nachrichten“. 

Vor meinen Augen prangt in geſperrten Lettern eine 
Senſationsmeldung: 

„Doppelmord im Univerſale⸗Haus! 
Bei Fred Janſen, dem Chef der „Univerſale Commiſſion“, 
wurden geſtern um 23 Uhr der kürzlich aus dem Ausland 
zurückgekehrte Stefan May und wenige Minuten ſpä⸗ 
ter deſſen Bruder German May vergiftet. German May 
hat eine ſenſationelle Erfindung gemacht, deren patent⸗ 
lich geſchützte Auswertung nunmehr der Inhaber der 
„Univerſale Commiſſion“, Fred Janſen. allein beſitzt Die 
gegenwärtige Börſenpänik ſteht im Zuſammenhang mit 
dem Doppelverbrechen. Die Verhaftung des zweifachen 
Mörders ſteht unmittelbar bevor. Die widerrechtliche 
Ausbeutung der verbrecheriſch erworbenen Erfindung 
wird geſetzlich verhindert werden.“ 

„Unerhört!“ ruft Willy, der zugleich mit mir die Zeilen 
durchflogen hat. „Sofort Preſſeklage und Unterſuchung!“ 

Er ruft in den Melder: 

„Von wem iſt die Nachricht „Doppelmord im Univer⸗ 
rt ei Dann wendet er ſich zu uns: „Einen Augen⸗ 

ick! 

Wir warten. Faſt ſofort antwortet der Lautſprecher: 

„Preſſe beruft ſich auf Nachricht des Zentral-Korreſpon⸗ 
denzbureaus.“ Und nach wenigen Minuten: „Zentralbureau 
beruft ſich ſeinerſeits auf Polizeibericht.“ Dann wieder: 
„Polizei hat Nachricht nicht ausgegeben.“ 

„Hier werden wir den Hebel einſetzen“, ſagt Willy fin⸗ 
ſter. „Ich wette, wir bringen die Geſellſchaft zur Strecke!“ 
„Alſo German Man iſt noch bei Ihnen?“ erkundigt ſich 
der Oberſtaatsanwalt nachdenklich. „Hat er Vermutungen 
über die Todesurſache bei ſeinem Bruder?“ 


„Wollen Sie mit ihm ſelbſt ſprechen, Herr Oberſtaats⸗ 
anwalt?“ frage ich. „Sie werden vielleicht eine Fährte fin⸗ 
den, wenn Sie ihn gehört haben. Er erbringt den logiſchen 
Beweis, wer die Verbrecher ſind. Vielleicht bekommen wir 
daraus auch noch den juridiſchen.“ 0 

„Darf ich bitten?“ 

Wir gehen in das Arbeitszimmer zu German May. 

Plötzlich erfaßt mich eine furchtbare Ahnung. Was, wenn 
German May auch tot wäre? ... Wenn die Zeitung recht 
hätte! . . . Aber wie wäre denn fo etwas möglich? 

Ich wage es nicht, es mir auszumalen. „Unſinn!“ ſage 
ich mir — immer wieder: „Unſinn!“ - 

Der Weg in den Privattrakt dünkt mir eine Ewigkeit. 


(FJortſetzung folgt.) 
—ñ — ͤ ꝶ—( 


Die große Familie. 
Erzählung von Bruno Richter. 


Immer, wenn Onkel Wilhelm zu Karl Erkmaunn kam 
und die ſpärliche Behauſung mit ſaurem Mitleid muſterte, 
war ſein ſtetes Wort: „Karl, war das nötig? — Sieben!“ — 

Und Vater Erkmann flickte dann an ſeinen Pantoffeln 
herum, brummelte irgend etwas Unverſtändl ches vor ſich hin 
und dachte daran, daß dieſer Vorwurf ja eigentlich ſchon 
ſowieſo nicht mehr ſtimme. Aber hoffentlich würden's nur 
acht. Falls der Himmel ein Einſehen hätte. Aber der 
Himmel hatte kein Einſehen. Als ob er's beſſer wiſſe. Es 
wurden neun. Und Onkel Wilhelm ſagte dann wieder: 
„Karl! — Neun! — dt, — dt, —.“ 

Das war anno zwölf. 

Karl Erkmann fuhr damals als Brauereikutſcher. Er und 
feine beiden Rieſenröſſer waren ſtaoͤtbekannte Prachtgeſtalten. 
In aller Herrgottsfrühe trabte er mit ihnen los, daß die 
Funken flogen, und am ſinkenden Abend erſt half er ihnen aus 
den ſchweren Geſchirren ins duftende Heu, wobei ſie ihm die 
Backen beleckten. 

Zu Hauſe aber wuchſen ſeine neun geliebten Orgelpfeifen 
auf und aßen, — aßen wie eine zapplige, hungrige Vogelbrut 
und mußten bekleidet werden, da ſie ja leider von ſelbſt keine 
Federn bekamen. Man konnte es drum ſchon immer nur 
ſchlecht erwarten, bis Onkel Wilhelms Einziger eines ſeiner 
feinen Anzüglein ablegte. Der Alteſte, der Joſef, ſollte ſich 
dann darinnen kaum bewegen, damit dieſes ſeltene Stück 
möglichſt noch bis zu Karl und Heinrich reichen mochte. Ja⸗ 
wohl, und was ſo der tauſend Sorgen mehr waren. An⸗ 
gefangen vom ganzen Laib Brot, der kaum zu einem einzigen 
Frühſtück herhalten wollte, bis zu Vater Erkmanns mühſeliger 
Schuhflickerei, bei der ihm nicht ſelten die Müdigkeit der 
Mitternachtſtunde das Werkzeug aus den Händen nahm. 
Kein Hinter⸗dem⸗Ohr⸗Kratzen half da. Die Sonntagszigarren 
verſchwanden, hernach auch der Tabak, der Braten fiel, dann 
auch die Butter und ſchließlich Vaters letzte aller Freuden, — 
ſein heißgeliebtes Angeln. Der Mutter größte Freude aber 
war, auf alle Freuden verzichten zu dürfen. Die Kinder waren 
fidel und hielten zuſammen wie Pech und Schwefel. Alle elf. 
Oder alle dreizehn, denn Donar und Frigga, die beiden Pferde⸗ 
rieſen, gehörten natürlich dazu. Alle ritten reihum auf ihnen, 
und der Donar ſtand einmal einen ganzen Sonntagnachmittag 
nicht auf, weil die kleine Trude zwiſchen ſeinen Beinen ein⸗ 
geſchlafen war. Wehe dem, der etwa ſtörend in dieſe ver⸗ 
ſchworene Bande eingreifen wollte! Und die Alten hielten's 
nicht anders. Onkel Wilhelm, der zu Hauſe in fait ſtändigem 
Zank lebte, meinte immer wehmütig: „Kinder, daß Ihr ſo gar 
keinen Grund zum Streiten habt?“ — „Ooovoch“, meinte Vater 
Erkmann, „Grund genug, — bloß keene Zeit dazu —“ Und 
dabei guckte er übermütig unter den buſchigen Brauen hervor 
die Mutter an. Die ſagte nichts. Aber ſie warf ihm einen 
Blick zu, der Bände ſprach, Bände der Liebe für dieſen alten, 
treuen Bären. 

Dann focht der Vater als Landſturmmann ein paar Jahre 
lang gegen die Ruſſen, und als er wiederkam, war die ſchweve 
Not des Krieges im Verheilen. Sein Joſef war Zimmermann 
geworden, ſchwang das Handbeil auf manchem hohen Dach, und 
die Mutter ſprach ein paar ſtille Worte, wenn ſie an ihn dachte. 
Der Hans, blaſſer geraten, ging bald darauf zum Anwalt und 
ſchrieb. Der Wilhelm wurde Gärtner und ſah voller Mitleid 
auf Hans, die „Schreiberſeele“ herab. Karl, der Maurer, ſtritt 
ewig mit Joſef über die Wichtigkeit beider beim Bau. Hein⸗ 


rich, der Landwirt, war der erſte, der Fachſchule koſten ſollte. 
Und die Frage war noch gar nicht ausgeſprochen, als ſchon drei, 
vier Händepaare gleichzeitig in alle Taſchen fuhren und 
ſchweigend und in unbändigem Stolz die erſchufteten Groſchen 
dafür auf den Tiſch legten. Nur Trude heulte. Weil man ihr 
Zeitungsaustragegeld dazu nicht nehmen wollte. Dann nahm 
man's denn. Der Erich, als hochbegabt geprieſen, kam beim 
Stubenmaler unter. Nur Ludwig brachte Schwierigkeiten. Er 
war zart und eigenwillig. Bei ihm ſprang Onkel Wilhelm 
ein. Er ſpendete ein altes Klavier und machte ihn zum Muſi⸗ 
kanten. Weil er gar fo flehentliche Augen hatte, dieſer Bengel. 
Die Zwillinge, Gerhard und Kurt, verſchwanden bei den 
Schloſſern und den Tiſchlern. Auch Tränen gab's dabei. Ein 
ſtolzer Schloſſer zieht nun mal um den Preis ſeines Lebens 
nicht die alte Wolljacke eines Zimmermanns an, und das Grün 
einer Tiſchlerſchürze muß natürlich ein anderes ſein, als es die 
Gärtner haben. Sie bekamen zwei Ohrfeigen, eine blaue Bluſe 
und eine dunkelgrüne Schürze. 

Dann entlieſen fie in alle Welt hinaus. „Mit den Beinen 
in der Fremde, mit dem Herzen daheim“, war einſtmals ſchon 
des Vaters alter Wanderiprud, und darum fehlte auch der 
Joſef, als man an einem trüben, ſtillen Novembertag die 
Mutter begrub. Er war in Italien und fand ein friſches 
Grab vor, als er wiederkehrte. 

Frühzeitig wurde die Trude Witwe, und der Karl ver- 
unglückte. Zwei der Brüder wurden im Kampf um ein neues 
Reich in den Reihen der deutſchen Freiheitsbewegung ver⸗ 
wundet. Dem Joſef gelang es, das Baufach zu ſtudieren, 
und der kleine Kurt wurde Autokonſtrukteur. Vergeſſen war 
der Traum, ein großes Neſt zu ſein, und das Leben wurde be⸗ 
ſcheidener und ſtiller. Um alle. Nur dem Heinrich geſchah 
einmal etwas, was man außergewöhnlich nennen konnte. Sein 
Betriebsführer, ein alter Landwirt, bot ihm in ehrlicher 
Freundſchaft ein ererbtes Reſtgut von dreihundert Morgen an. 
Bot es ihm lächerlich billig an. Wenn er's übernehmen 
wollte. Und könnte! Aber eben in dieſem Können lag der 
Hund begraben, wie beide meinten. Denn Heinrichs Freuden⸗ 
ſprünge wurden zum mutloſen Achſelzucken, als er die zer⸗ 
wirtſchaftete Klitſche ſah. War es denn möglich, Baulichkeiten, 
Maſchinen und Geräte derart verkommen zu laſſen? Ratlos 
ſah ſich's auch ſein alter Gönner mit an: „Tja, Erkmann, 'n 
ſchlechtes Gut is nicht beſſer. Felder und Vieh ging ja, aber 
täuſchen Sie ſich nicht über dieſe aſchgrauen Handwerkerkoſten 
hinweg! — Hier gibt's keine ganze Tür und keine Maſchine, 
die läuft, nur zerſprungene Feuſter und abgefallenen Putz, — 
aber mit Barem kann ich Ihnen auch nicht dienen, — Sie 
wiſſen's ja.“ 

„Acht Tage Zeit, Herr Weſemann!“ 

„Aber ja, Erkmann, achtzig!“ 

Und der Heinrich lief fiebernd heim an jenem Abend. 
Teufel auch! Hier vielleicht und nie ſonſt wieder. Zitternd 
wurde gerechnet. Morgens, am Abend, zur Nacht. Dann 
fuhr er zu Hans hinüber, und es planten, entwarfen tüftelten 
und grübelten beide, bis die Bleiſtifte rauchten. Etwas lang⸗ 
friſtiges Kapital hatte Haus zur Hand. Alles Notarielle gab 
er umſonſt. Weiteres war zu borgen. Beiden ſchlug das Blut 
in die Köpfe. Heinrich raſte davon. Fanctiſch und zäh. Im 
Februar auf eiſigen Straßen mit einem ausgedienten Motor⸗ 
rad. Fuhr zu allen. Reihum. So wie ſie einſt auf Donar 
ritten. Redete, rechnete, beſchwor! Wenn alle hier ſelbſtlos 
wären wie die Engel — wenn! Ein Jahr umſonſt hieß die 
Loſung. Nur Gerhard wollte nicht. Da wurde der Vater hin⸗ 
geſchickt, und Gerhard legte ſeinen Hobel beiſeite und ſagte ja. 
Trudes Mädel packten ſchon, als ſie nur hörten, es ginge auf's 
Land. Ludwig aber, der arm in der Weltſtadt von zerſchlagenen 
Künſtlerträumen zehrte, meinte: „Was ſollte ich bei euch? 
Ich hindere nur.“ — „Da ſpielſte, Menſch, damit wir anderen 
luſtig werden.“ Da packte auch Ludwig. 

Kurtchen, der Monteur, trudelte als erſter ein. „Ohne 
mich macht'r Quatſch, Kinder! —“ ſagte er, reparierte im 
Handumdrehen zwei Laſtwagen und holte die ganze Sippſchaft 
perſönlichſt ran. Aus den Neunen waren ſiebzehn geworden. 
Joſef und Karl hatten's zu Technikern gebracht. Sie ſahen, 
prüften, maßen, holten Beil und Kelle hervor wie einſtmals 
und legten los, daß die Mauern zitterten. Wilhelm derrieb 
die Erde zwiſchen den Fingern und meinte nur: „Spargel!“ 
Die Trude regierte und traktierte die Küche. Was ſfägte, 
hobelte, dielte und verglaſte, was polierte, ſtrich, ſchliff und 
feilte dort nicht alles in dieſen erſten Wochen des Frühjahrs! 
Seitab ſtand Erich, der Maler, kniff die Augen zu und grübelte 


über die drei Haupttöne, in die er das Ganze zu tauchen 
gedachte: ſchiefergrau, dunkelbraun und koboltblau. 

Hell glühten die Augen und raſcher pochten die Pulſe. 
Die uralte Freude, ſchaffen zu dürfen, was Beſtand hat, durch⸗ 
rahlte alle und alles, was dort geſchah. Und Freude macht 
gut. Güte aber wieder wärmt wie ein Feuer und verbreitet 
ſich ebenſo gern. Die wenigen Arbeiter, die noch in trauriger 
Hoffnungsloſigkeit auf dem Gut ſaßen, verſchmolzen raſch mit 
dieſer neuen Schar. Ja, ſogar die Umgegend gewann davon. 
Die Zuverſichtlichen wurden beſtärkt, die Zweifler ſchwiegen, 
und auf die Klatſchenden hörte man weniger. Viel tat hierbei 
Ludwig, der ehemals Mutloſe. Die Umgebung hatte ihn ent⸗ 
deckt. Schon war keine Feſtlichkeit ohne ihn denkbar. Die 
erſten Schüler lieſen ihm zu. So zahlreich und fo ſehnſüchtig 
nach ſeiner Muſik, wie er's in den Städten nie zu 
wagen durfte. Wenn er dann, angeſichts der ſtillen Wälder, 
an ſo vielen weltvergeſſenen Sommerabenden die Klänge der 
Größten in unverbildete Gemüter ſenken durfte, dann war ein 
ſchöneres Glück für ihn undenkbor. Gab es überhaupt auch 
nur ein ähnliches? 

Höchſtens dort hinten am Waldrand noch. Zwiſchen den 
beiden Teichen. Dort konnte Vater Erkmann tun, was er ſeit 
Jahren entbehren mußte, damit dies alles hier erſtehen konnte. 
Er angelte. Silberhaarig, aber aufrecht wie ehedem. Wenn 
dann Onkel Wilhelm vereinſamt zu ihm trat, ſagte er milde: 
„Na, ſiehſte's Wilhelm, wozu ſo viele gut ſind?“ 


Gegen üble Launen hilft Chemie. 


Iſt Üdellaunigfeit überhaupt eine Krankheit? Die 
meiſten Menſchen werden ſich wahrſcheinlich darüber noch 
keine Gedanken gemacht haben und die Gründe für ihre 
Gereiztheit und Empfindlichkeit ganz wo anders geſucht 
haben. An ſich ſelbſt und an die chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung ihres Blutes haben ſie beſtimmt nicht gedacht. 


N Dafür ſind nun die Arzte mit dem ganzen modernen 
Rüſtzeug ihrer Wiſſenſchaft einmal vorgegangen, um her⸗ 
auszubekommen, ob ſchlechte Laune eine Krankheit iſt, die 
zur Behandlung des Arztes gehört. Es handelt ſich um 
durchaus ernſt zu nehmende Unterſuchungen, über deren 
Ergebniſſe nunmehr Dr. W. Braun in der „Münchener 
Mediziniſchen Wochenſchrift“ eingehenden Bericht erſtattet. 
Er iſt nicht nur für die Arzteſchaft ſelbſt von Bedeutung, 
auch die „übel gelaunten Laien“ werden zu ihrem Troſt 
und ihrer Freude daraus manches lernen können, wie ſie 
ſich hinfort nicht nur ihrer Umwelt, fondern auch ſich ſelbſt 
nicht mehr zur Laſt fallen. 


Dr. Braun erzählt zunächſt von den Forſchungen eines 
Herrn Hoff, der an einer Reihe von Verſuchsperſonen 
verſchiedene Diätſtudien vornahm. An einigen Tagen 
überwog der ſaure Anteil in der Nahrung, an anderen 
der alkaliſche. Die Verſuchsperſonen berichteten über⸗ 
einſtimmend, daß ſie an den ſauren Tagen niedergeſchla⸗ 
gen, zerfahren und müde geweſen wären, während fie an 
den alkaliſchen Tagen infolge einer inneren Beſchwingt⸗ 
heit und Gehobenheit ſich und die Welt in roſigſter Glo⸗ 
riole anſahen. Die Verſuche ſind dann weiter an Sport⸗ 
lern fortgeſetzt worden. Da man bereits wußte, worauf 
es ankam, nämlich gewiſſe Säuren, die eine giftige Wir⸗ 
kung entfalten und vor allem die Muskeltätigkeit lähmen, 
zu neutraliſieren, wurden die Ermüdungsgifte mit chemi⸗ 
ſchen Mitteln verringert und beſeitigt. 
Tat, die auf dieſe Weiſe behandelten Sportsleute zu beſſe⸗ 
ren Leiſtungen zu bringen, als ſie ſie vorher aufzuweiſen 
batten, bevor fie den toten Punkt überwanden. Es ſtuand 
alſo feſt, daß eine Überſäuerung des Blutes die 
Grundlage für ſchlechte Laune und Müdigkeit abgibt. 


Daß es durchaus möglich iſt, eine chemiſche Umſtim⸗ 
mung des Gemütes herbeizuführen, weiſt Dr. Braun ile 
der erwähnten mediziniſchen Fachſchrift an einer Reihe von 
Beiſpielen nach. Die neue wiſſenſchaftliche Entdeckung iſt 
namentlich für die Frauen von großem Wert, die an 
ihren ſchlechten Tagen ſich über Dinge aufregen, die nicht 
des Handumdrehens wert find, völlig unbegründet in Trä⸗ 
nen ausbrechen oder ſogar ſtreitſüchtig find. Ihnen kann 
jetzt geholfen werden. Ein paar Teelöffel neutraliſieren⸗ 
der chemiſcher Medizin, und der Ehefrieden iſt vor jeder 
Gefahr geſchützt. Die neue Heilbehandlung iſt ſogar hei 

Dauerzuſtänden erfolgreich geweſen. Dieſe Feſtſtallung iſt 


Es gelang in der 


um fo wichtiger, als manche Menſchen, die unbewußt unter 
hrer üblen Laune leiden, ſpäter, wenn ſie erkannt haben, 
daß auch ihre nächſte Umwelt in Mitlerdenſchakt! gezogen 
wird, in krankhafte Melancholie verfallen. 

Ihnen allen kann alfo geholfen werden. Gate Laune 
durch Chemie. Und da auch die Männer von der lker⸗ 
ſäuerung des Blutes nicht immer ganz frei zeig dürften, 
wäre es gar nicht fo unangebracht, daß auch ſie ſich bel⸗ 


zeiten mit der Neuerrungenſchaft der Medizin bekannt⸗ 
machen. 


DB] Bunte Chronik 


Schminke uralt! 


Daß die Frauen ſchon in vorſintflutlichen Zeiten ähn⸗ 
liche Verſchönerungsmittel angewandt haben wie heutzu⸗ 
tage, beſtätigen die Ausgrabungen, die in den Ruinen der 
uralten Stadt Ur in Chaldäa gemacht wurden. Die ſumert⸗ 
ſchen Frauen, die ſich 3500 Jahre v. Chr. die Königin Schub⸗ 
Ab auf dem Gebiet der Mode zum Vorbild nahmen, hatten 
kohlſchwarzes Haar, eine leicht gebogene Naſe und einen 
kleinen Mund. Die Lippen wurden rund gemalt, die 
Augenbrauen wurden mit ſchwarzer Tuſche geſtrichen, und 
um die Augen zog man einen grünen Strich. Es war alſo 
dieſelbe Art, auf welche die heutigen Schauſpielerinnen 
ihren Augen einen tieferen und geheimnisvolleren Ausdruck 
zu verleihen pflegen. Die Schminke, die damals gebraucht 
wurde, war von roter, weißer, grüner, ſchwarzer und gel⸗ 
ber Farbe. Die Königin Schub⸗Ab und ihre Hofdamen floch⸗ 
ten goldene Bänder in ihre Haare, an welche goldene Blu⸗ 
men und Edelſteine angeheftet wurden. Auch Puderdoſen 
waren in Gebrauch: fie wurden aus Perlmutt hergeſtellt. 
Die Frauen der Stadt Ur benutzten alſo vor 5000 Jahren 
faſt dieſelben kosmetiſchen Mittel, wie die heutigen Töch⸗ 


ter Evas. 
Luſtige Ede | YA 


1 Der Grund. 


In den Ferien. „Nun bin ich alſo gezwungen, wäh⸗ 
rend der reſtlichen Urlaubszeit meiner Frau im Reſtaurant 
zu eſſen!“ 

* 


Guter Rat. 


„Was Ihnen fehlt, mein Lieber, iſt einfach Bewegung. 
Ich rate Ihnen, täglich nach der Berufsarbeit mindeſtens 
noch zwei Stunden ſpazieren zu gehen. Was ſind Sie denn 
von Beruf?“ 

„Briefträger ...“ 
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